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Festgenommener Schmökel: „Brutales und gefühlskaltes Vorgehen“
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Ein Stück
Sterben

Der Fall Schmökel offenbart 
schwere Mängel beim Umgang mit
Triebtätern. Weil es an versierten

Therapeuten mangelt, werden häu-
fig alle Alarmsignale übersehen.
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Die Katastrophe war sogar per Brief
angekündigt worden. Die ihm zu-
stehende Therapie, schrieb der Pa-

tient, müsse er sich „durch ich-weiß-nicht-
was verdienen“. Deshalb „behalte ich mir
auch Schritte in die Freiheit vor“.

Die Zeit in der Landesklinik Neurup-
pin, heißt es dann, bedeute „jeden Tag ein
Stück Sterben“. Der Rest seiner 14 Jahre
Haft mache ihm Angst – „vor allem auch,
weil ich irgendwie wieder versuchen wür-
de, mit Gewalt etwas zu verändern“.
14

chmökel-Suche in Sachsen
4 Tage die Polizei genarrt 
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Sexualmediziner Bosinski
„Rückfalltäter bleiben unerkannt“

M
.

Der Brief wurde Ende 1998 geschrieben.
Ein Jahr zuvor war der Kinderschänder
Frank Schmökel, 38, nach seiner sechsten
Flucht wieder eingefangen worden. Am 25.
Oktober dieses Jahres floh Schmökel er-
neut, narrte 14 Tage bis zu 2000 Polizisten,
die Wälder und Gartenlauben nach ihm
durchsuchten, erschlug kaltblütig einen
Rentner – und wurde schließlich nach ei-
nem Schuss in den Bauch festgenommen.

Den Brief legte der Berliner Diplom-
psychologe Michael Brand einfach ab. Er
hatte Schmökel in Neuruppin betreut und
sein Vertrauen erworben, doch dann wur-
de ihm gekündigt, weil er angeblich eine
Flucht begünstigt habe – den Vorwurf der
Klinik verwarf das Arbeitsgericht.

Brand schwieg auch, als er Anfang Sep-
tember bei einem Besuch in Neuruppin
von Schmökel erfuhr, dass Ärzte ihm einen
Besuch bei seiner Mutter erlaubt hatten. Er
versuchte nur, „es ihm eindringlich auszu-
reden“. Schmökel plage nämlich eine
„überaus brisante, nach wie vor ambiva-
lente und ungelöste Mutter-Beziehung“.
Eine Gefahr, die die Neuruppiner Experten
wohl verkannten – deshalb leitete die
Staatsanwaltschaft gegen sie ein Verfahren
wegen des Verdachts der fahrlässigen Tö-
tung ein. Jetzt, nach dem Mord, sagt Brand,
„muss ich mir vorwerfen, nicht bei der Kli-
nik interveniert zu haben“.

Flucht und Bluttat, von den Verant-
wortlichen immer noch wie eine Art Na-
turkatastrophe empfunden, sind Folge ei-
nes jahrelangen hilflosen Umgangs mit Se-
xualstraftätern. Bei Schmökel wurde falsch
gemacht, was falsch zu machen war.

Die Ärzte, die den Besuch bei der Mut-
ter erlaubten – obwohl die ihren Sohn laut
Gerichtsurteil „grün und blau geschlagen“
hatte und wegen ihrer „psychischen Be-
einträchtigung kein familiäres Klima auf-
bauen konnte“ –, machten nur den letzten,
wenn auch entscheidenden Fehler.
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Für Hartmut Bosinski, 44,Vorstandsmit-
glied der Akademie für Sexualmedizin, ist
er Folge eines „eklatanten Software-Pro-
blems“. Es fehle an forensisch und sexual-
medizinisch adäquat ausgebildeten Gut-
achtern und Therapeuten. Pro Jahr stün-
den etwa 4500 Sexualstraftäter vor Gericht,
bei einem Drittel bestehe Rückfallgefahr.
Für deren Begutachtung gebe es in
Deutschland nur 30 bis maximal 50 wirk-
lich fähige Sachverständige – „das ist der
eigentliche Skandal“.

Hinzu komme, dass ein Gutachter oft-
mals erst eingeschaltet werde, wenn es um
eine vorzeitige Haftentlassung gehe. Dann
aber, glaubt der Kieler Sexualmediziner,
„ist es zu spät“. Bald darauf, am Ende der
Haft, müsse selbst ein weiterhin als poten-
ziell gefährlich eingestufter Ersttäter ent-
lassen werden. Nur etwa 20 Prozent aller
Sexualstraftäter würden, so Bosinski, recht-
zeitig, beim Prozess, untersucht. Deshalb
blieben zahlreiche „gefährliche Täter zu-
mindest beim ersten Mal unerkannt“.
Ohne jede wissenschaftliche Zurückhal-
tung formuliert heißt das: Es gibt noch vie-
le Schmökels in Deutschland – und keiner
kann sagen, wann, wie und wo die Krank-
heit wieder übermächtig wird.

Die Versuche, zwischen Trieb und Nor-
malität die Waage zu halten, durchzieht
Schmökels ganzes Leben. Er lehnte es 1987
ab, wieder im Stall der LPG Siedenbrün-
zow zu arbeiten – wo er laut Gerichtsurteil
erstmals mit einer Kuh „verkehrte“ und im
„Kadaverhaus“ selbst an seit drei Tagen
toten Tieren noch den Geschlechtsverkehr
vollzogen hatte. Er verdingte sich als Bau-
helfer, um jeder Versuchung zur Sodomie
fern zu sein – unterhielt aber auf einem
Grundstück bei Demmin einen Stall, um
seinen abnormen Neigungen ungestört
nachgehen zu können.

Seine erste „liebevolle Verbindung“ (Ur-
teil) zu einer 28-jährigen Mutter zweier
Kinder brach er ab, als er merkte, dass die
„zehnjährige Tochter bei ihm sexuelle
Wünsche auslöste“. Doch als er im April
1994 die Klinik Brandenburg, in die er erst
1993 wegen Vergewaltigung eingewiesen



worden war, zum Osterurlaub verlassen
durfte, hatte er im Gepäck einen Beutel,
gefüllt mit Schere, einer Rolle Paketklebe-
band, Öl, Parfum und einem Erotikmaga-
zin – Utensilien für eine geplante Straftat.
Schmökel flüchtete, missbrauchte ein elf-
jähriges Mädchen und würgte es fast zu
Tode. Das Kind musste Szenen aus dem
Pornoheft nachstellen.

In den Landeskliniken las Schmökel
Bücher von Franz Kafka, Fritz Reuter und
Lion Feuchtwanger, begrünte einen In-
nenhof, bezahlte 7000 Mark Schulden sei-
ner Mutter. Doch auch bei seinem siebten
Ausbruch zeigte er wie vorher schon ein
„zeitlich langdauerndes, brutales und ge-
fühlskaltes kriminelles Vorgehen“. Den auf
einer Liege ruhenden Rentner Johannes
B. erschlug er mit einem Spaten, um an ein
Fluchtauto zu kommen.

Das Landgericht Neubrandenburg stell-
te 1995 im vorerst letzten Urteil über
Schmökel fest, er leide an einer Trieb-
störung, die Anomalien „von solcher Stär-
ke hervorbringt, dass sie seine innere Ord-
nung, Stetigkeit und Einheitlichkeit seines
Persönlichkeitsgefüges sprengen“. Warum
die Verantwortlichen in Neuruppin den-
noch die Haftbedingungen lockerten, lässt
sich wohl nur mit einer unter Therapeuten
verbreiteten Hybris erklären. Jeder glaube
halt, sagt ein renommierter Gutachter, nur
er sei in der Lage, Zugang zum Patienten
zu finden, ihn zu heilen.

Doch der Missstand ist nicht so schnell
zu beseitigen. „Mindestens fünf Jahre“,
sagt Bosinski, dauere es, qualifiziertes Per-
sonal zu schulen – wenn man sofort damit
beginne. So lange komme es eben vor, dass
wie in Mecklenburg-Vorpommern ein Au-
genarzt für die Entlassungsbegutachtung
eines Sexualstraftäters angefragt wird, nur
weil er auch mal als Psychotherapeut aus-
gebildet worden war.

In Brandenburg wird nun gestritten, ob
Schmökel nicht besser in einem sicheren
Gefängnis weggeschlossen werden sollte,
statt ihn wieder in einer Landesklinik un-
terzubringen. Eine Diskussion, die müßig
wäre, würde ein Vorschlag Bosinskis auf-
gegriffen. Er hält für gefährliche Sexual-
straftäter spezielle, sichere Therapie-Ein-
richtungen für sinnvoll. So haben die
holländischen Nachbarn bereits Sicherheit
und qualifizierte Therapie kombiniert. 

In Deutschland gibt es eine vergleich-
bare Spezialisierung nur im Strafvollzug,
bei den Haftkrankenhäusern. Schmökel
wurde am vergangenen Donnerstag nach
Fröndenberg in Nordrhein-Westfalen ge-
flogen. Dort liegt er in der modernsten und
sichersten Haftklinik Europas auf der In-
tensivstation. Rund um die Uhr stehen vier
Beamte Wache um eine gläserne Spezial-
box, die von innen nicht zu öffnen ist.

So wird Frank Schmökel ein weiteres
Mal zur Symbolfigur der organisierten
Hilflosigkeit. Wolfgang Bayer, 

Stefan Berg, Steffen Winter
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